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Sibylle Saxer

Wie es ist, am See zu sein, um
sich zu erholen, das kennen die
meisten. Wie aber ist es, da zu

leben, und den Run der Erho-
lungssuchenden aufs Seeufer
von den eigenen vier Wänden
aus zu erleben? Und wie sehen
Seeanstösser der Abstimmung

über die Uferinitiative vom 3.
März entgegen?

HinterderVolksinitiative «Für
öffentliche Uferwege mit ökolo-
gischerAufwertung» steht einKo-

mitee um die frühere SP-Politi-
kerin Julia Gerber Rüegg aus
Wädenswil.DerVorstossverlangt,
dass am Zürichsee bis zum Jahr
2050 ein durchgehenderSpazier-

weg gebautwird. Erstelltwerden
soll diesermöglichst nah amWas-
ser undwenn immermöglich an
Land – wo nicht anders möglich
auf privaten Grundstücken.

Diese Redaktion hat zwei Seean-
stösser getroffen und hat sie ge-
fragt,was es in ihnen auslöst, dass
dereinst einUferwegdirektvor ih-
rem Heim durchführen könnte.

Sie wären direkt betroffen von einem Ja
Abstimmung Viele Seeanstösser fürchten ein Ja zur Uferinitiative, die am 3. März zur Abstimmung gelangt. Aber nicht alle.

Einige Kilometer seeabwärts, in
Erlenbach,wohnt Toni Baggens-
tos (76). Auch sein Haus ist ein
ehemaligesÖkonomiegebäude –
es stammt aus dem 17. Jahrhun-
dert –, das nur durch eine freie
Fläche vom Seeufer getrennt ist.
Allerdings ist diese grüne Fläche
nicht sein Garten, sondern eine
öffentliche Parkanlage.

Baggenstos, der in dem Haus
aufgewachsen ist,wohnt seitMit-
te der 1990er-Jahrewieder darin.
Er weiss genau, was es heisst,
wenn Erholungssuchende sein
Quartierheimsuchenundmit ih-
renAutos die engen Strassenver-
stopfen, um am See zu baden, zu
spielen,Sport zu treibenoderPar-
ty zu machen. «Früher war der
Platz amSee ja einfach ein gekies-
terParkplatz.» Seit knapp 20 Jah-
ren ist der Kiesplatz nun eine
Parkanlage. «Da ist im Sommer
schon viel los. Aber das ist okay.
Auch wenn ich nachts ab und zu
rausgehenmuss,umdie Leute zu
bitten, etwas leiser zu sein.»

Trotzdem ist der Rentner und
Präsident der Grünen Partei Er-
lenbach füreinendurchgehenden
Uferweg am Zürichsee. Er ist
überzeugt, dass Lärm und Litte-
ring auf einem Weg weniger ein
Problemwären.«Dort lassen sich
die Leute ja nicht mit einemGrill
nieder.»

Ein Uferweg werde schmerz-
lichvermisst. Immerwiederwer-
de er angesprochen von Leuten,
die zu Fuss durch die Winkel-

strasse spazieren. «Viele stellen
enttäuscht fest, dass der Weg
nachderBadiWinkel bereitswie-
der zurück zurSeestrasse führt.»

Er selber gehe oft zu Fuss ins
Dorf. Er weiss genau, wie viele
private Liegenschaften seinen
Weg bis ins Zentrum säumen,
nämlich zehn. «Es ist einfach
nicht attraktiv, seeabwärts die
Seestrasse entlangzugehen, die
Sicht auf den See ist durch Bäu-

me, Hecken und Mauern ver-
baut.» Bis zum Küsnachter Horn
gebe es nur drei, vier Stellen, an
denenman kurz zumSee herun-
tergehen könne. «EinWeg käme
einemGrossteil der Bevölkerung
zugute.»

Dabei stellt sichBaggenstosklar
auf denStandpunkt,dassviele pri-
vate Seeliegenschaften auf Kon-
zessionsland stehen. «Für die
meisten von ihnen gelten be-

stimmte Servitute wie Wegrech-
te.» Der Erlenbacher weiss, dass
einige Seeanstössermit demKan-
ton Abkommen wie einen Land-
abtausch gegenWegrecht in Ufer-
nähe abgeschlossen habenund es
auch andere juristische Knack-
punkte zu lösengibt.«Esmussvon
Fall zu Fall geschaut werden, was
möglich ist –Wegabschnitte direkt
amWasser, auf Stegen, oder auch
einmal hinterHäuserndurch.Aber
ein attraktivergestalteterWeg,der
nicht auf einemschmalenTrottoir
die Seestrasse entlangführt,muss
dochmöglich sein.»

Dass nach einem Ja am3.März
bis 2050 amZürichsee ein durch-
gehender, attraktiver Weg be-
steht, erachtet Baggenstos «ge-
linde gesagt als sportlich.Aber es
istwichtig,dass die Planung end-
lich einmal Fahrt aufnimmt.»

Denn Baggenstos, der das
Haus, das seit 1948 imBesitz sei-
nerFamilie ist, teilweise selber in
ein Zwei-Familien-Haus umge-
baut hat, ist überzeugt, dass die
Bevölkerung durch einen Ufer-
weg fürden See unddieAnliegen
des Naturschutzes sensibilisiert
werdenkann.«WasdieMenschen
direkt erleben,dafürhaben sie ein
ganz anderes Verständnis.»

Er verweist auf das Areal Ma-
riahalden in fünf Minuten Geh-
distanz zu seinemHaus: «Dieser
kleineAbschnitt ist das beste Bei-
spiel dafür, dass eineAufwertung
möglich ist, die dem Menschen
undderNatur etwas bringt.» (sis)

«Im Sommer ist da schon viel los,
aber das ist okay.»

Toni Baggenstos wohnt mit Blick auf den Winkelpark und den See. Fotos: Sabine Rock

Eswirkt unscheinbar, dasweisse,
längliche Haus direkt an der See-
strasse in Feldmeilen.Doch es hat
einen unermesslichenVorzug: Es
steht unmittelbar amUferdes Zü-
richsees.

Antonia Lüthy Haerter (59) ist
seit vielen Jahren mit dem Haus
vertraut. Als Kind war sie zuerst
bei den Grosseltern im Seehaus,
wie die Familie es nennt, in den
Ferien. Späterhat siemit ihrenEl-
tern und ihren beiden Geschwis-
tern darin gelebt.Undvorvier Jah-
ren sind sie und ihr Mann selber
eingezogen in das Haus, in dem
auch ihre Eltern noch leben.

Antonia Lüthy Haerter sagt:
«Dieses Haus ist für uns mehr als
ein Haus an einer tollen Lage. Es
ist das Zentrum unserer Familie
undunsereHeimat.Hierkommen
wir immerwiederalle zusammen.»
Der Abstimmung zur Uferinitiati-
ve schaut sie mit Sorge entgegen.
Eine Machbarkeitsstudie, wie ein
Uferweg aussehenwürde, gebe es
ja nicht. «Würde akzeptiert, dass
derWeg in unseremAbschnitt auf
demTrottoirnebenderSeestrasse
geführtwird?Oderwürde ein Steg
gebaut? Oder würde er Mitten
durch unseren Garten führen?»,
fragt sich Antonia Lüthy Haerter.
IhrVater,PeterLüthy (85), fügt hin-
zu: «Wir rechnen mit dem
Schlimmsten.Wirbefürchten,nach
einem JaunserHaus zuverlieren.»

Denn das Seehaus steht nahe
am Wasser. Vier Meter misst der
AbstandvonderHauswandbis zur

Ufermauer. «Sollte ein Uferweg
vorunseremHaus gebautwerden,
würdeman uns direkt ins Schlaf-
zimmersehen, sagt seineFrauSte-
fanie Lüthy (82). «Und das Boots-
haus müsste weichen – wenn
nicht gar das ganze Hause.» «Das
wäre für uns eine Katastrophe,
aber auch fürs Dorf schade» sagt
Peter Lüthy, «denn unser Haus
zählt noch zum kleinen vorhan-
denenRest des alten Feldmeilen.»

Das Seehaus ist ein Zeitzeuge aus
der Zeit, als noch vor allemReben
das Landschaftsbild an der Gold-
küste prägten.Es stammt aus dem
Jahr 1880 und war ursprünglich
das Ökonomiegebäude einer
Schnapsbrennerei. Darum ist das
Bootshaus direkt angebaut. «Hier
wurde derTrester,dermit Kähnen
aus den benachbarten Keltereien
gebracht wurde, zu Marc und
Grappadestilliert», sagt PeterLüt-

hy. «Auf einer Luftaufnahme, die
wahrscheinlich 100 Jahre alt ist, ist
neben demHaus noch der Kamin
derDestillationsanlage zu sehen.»

In den 1920er-Jahrenhabendie
GrosselternvonStefanie Lüthydie
Liegenschaft übernommen – im
Zusammenhangmit einerEnteig-
nung. «Als die Seestrasseverbrei-
tertwurde,musstemeinGrossva-
ter Land abgeben», sagt seine En-
kelin. Zur Kompensation habe er
das Grundstück mit der inzwi-
schen stillgelegten Schnapsbren-
nerei bekommen. Bald darauf sei
die erste Wohnung im Haus ein-
gerichtet worden. Stefanie Lüthy
fragt sich: «Was wäre, wenn nun
ein Uferweg gebaut würde?»

Ihr Schwiegersohn, Berthold
Haerter (60) wirft ein, es tue weh,
wenn imZusammenhangmit der
Uferinitiative vor allem von rei-
chenVillenbesitzern die Rede sei.
«Wir sind keine reichen Leute. Ich
bin Pfarrer, meine Frau Lehrerin
– diesesHaus ist uns zugefallen.»

Dass Erholungssuchende an
den See strömen, verstehe er to-
tal. «All die Ruderer und Stand-
up-Paddler, die bei unsvorbeifah-
ren,die gehören zumSommer,ge-
nau wie der Lärm aus der Badi
– das sind Sommergeräusche, die
wir lieben.» Auch stünden das
Haus und der Garten für viele
Menschen offen. «Fast täglich
kommen Bekannte zu uns in den
Garten, um zu schwimmen, es
wohnenAustauschstudentenoder
Menschen in Not bei uns.» (sis)

«Wir befürchten,
unser Haus zu verlieren»

Die Familie Lüthy Haerter wohnt seit vielen Jahrzehnten in ihrem Haus direkt am See in Feldmeilen.

«Dieses Haus
ist das Zentrum
unserer Familie
und unsere
Heimat.»
Antonia Lüthy Haerter
Seeanstösserin

«EinWeg käme
einemGrossteil
der Bevölkerung
zugute.»

Toni Baggenstos
Seeanstösser


